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Sigmund Freud
Jenseits des Lustprinzips

 
I
 

In der psychoanalytischen Theorie nehmen wir unbedenklich an, daß der Ablauf der seelischen
Vorgänge automatisch durch das Lustprinzip reguliert wird, das heißt, wir glauben, daß er jedesmal
durch eine unlustvolle Spannung angeregt wird und dann eine solche Richtung einschlägt, daß
sein Endergebnis mit einer Herabsetzung dieser Spannung, also mit einer Vermeidung von Unlust
oder Erzeugung von Lust zusammenfällt. Wenn wir die von uns studierten seelischen Prozesse mit
Rücksicht auf diesen Ablauf betrachten, führen wir den ökonomischen Gesichtspunkt in unsere
Arbeit ein. Wir meinen, eine Darstellung, die neben dem topischen und dem dynamischen Moment
noch dies ökonomische zu würdigen versuche, sei die vollständigste, die wir uns derzeit vorstellen
können, und verdiene es, durch den Namen einer metapsychologischen hervorgehoben zu werden.

Es hat dabei für uns kein Interesse zu untersuchen, inwieweit wir uns mit der Aufstellung des
Lustprinzips einem bestimmten, historisch festgelegten, philosophischen System angenähert oder
angeschlossen haben. Wir gelangen zu solchen spekulativen Annahmen bei dem Bemühen, von
den Tatsachen der täglichen Beobachtung auf unserem Gebiete Beschreibung und Rechenschaft zu
geben. Priorität und Originalität gehören nicht zu den Zielen, die der psychoanalytischen Arbeit
gesetzt sind, und die Eindrücke, welche der Aufstellung dieses Prinzips zugrunde liegen, sind
so augenfällig, daß es kaum möglich ist, sie zu übersehen. Dagegen würden wir uns gerne zur
Dankbarkeit gegen eine philosophische oder psychologische Theorie bekennen, die uns zu sagen
wüßte, was die Bedeutungen der für uns so imperativen Lust- und Unlustempfindungen sind. Leider
wird uns hier nichts Brauchbares geboten. Es ist das dunkelste und unzugänglichste Gebiet des
Seelenlebens, und wenn wir unmöglich vermeiden können, es zu berühren, so wird die lockerste
Annahme darüber, meine ich, die beste sein. Wir haben uns entschlossen, Lust und Unlust mit
der Quantität der im Seelenleben vorhandenen – und nicht irgendwie gebundenen – Erregung in
Beziehung zu bringen, solcher Art, daß Unlust einer Steigerung, Lust einer Verringerung dieser
Quantität entspricht. Wir denken dabei nicht an ein einfaches Verhältnis zwischen der Stärke der
Empfindungen und den Veränderungen, auf die sie bezogen werden; am wenigsten – nach allen
Erfahrungen der Psychophysiologie – an direkte Proportionalität; wahrscheinlich ist das Maß der
Verringerung oder Vermehrung in der Zeit das für die Empfindung entscheidende Moment. Das
Experiment fände hier möglicherweise Zutritt, für uns Analytiker ist weiteres Eingehen in diese
Probleme nicht geraten, solange nicht ganz bestimmte Beobachtungen uns leiten können.

Es kann uns aber nicht gleichgültig lassen, wenn wir finden, daß ein so tiefblickender Forscher
wie G. Th. Fechner eine Auffassung von Lust und Unlust vertreten hat, welche im wesentlichen
mit der zusammenfällt, die uns von der psychoanalytischen Arbeit aufgedrängt wird. Die Äußerung
Fechner's ist in seiner kleinen Schrift: Einige Ideen zur Schöpfungs- und Entwicklungsgeschichte der
Organismen, 1873 (Abschnitt XI, Zusatz, p. 94), enthalten und lautet wie folgt: »Insofern bewußte
Antriebe immer mit Lust oder Unlust in Beziehung stehen, kann auch Lust oder Unlust mit Stabilitäts-
und Instabilitätsverhältnissen in psychophysischer Beziehung gedacht werden, und es läßt sich hierauf
die anderwärts von mir näher zu entwickelnde Hypothese begründen, daß jede, die Schwelle des
Bewußtseins übersteigende psychophysische Bewegung nach Maßgabe mit Lust behaftet sei, als sie
sich der vollen Stabilität über eine gewisse Grenze hinaus nähert, mit Unlust nach Maßgabe, als sie
über eine gewisse Grenze davon abweicht, indes zwischen beiden, als qualitative Schwelle der Lust
und Unlust zu bezeichnenden Grenzen eine gewisse Breite ästhetischer Indifferenz besteht, …«
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Die Tatsachen, die uns veranlaßt haben, an die Herrschaft des Lustprinzips im Seelenleben zu
glauben, finden auch ihren Ausdruck in der Annahme, daß es ein Bestreben des seelischen Apparates
sei, die in ihm vorhandene Quantität von Erregung möglichst niedrig oder wenigstens konstant zu
erhalten. Es ist dasselbe, nur in andere Fassung gebracht, denn wenn die Arbeit des seelischen
Apparates dahin geht, die Erregungsquantität niedrig zu halten, so muß alles, was dieselbe zu steigern
geeignet ist, als funktionswidrig, das heißt, als unlustvoll empfunden werden. Das Lustprinzip leitet
sich aus dem Konstanzprinzip ab; in Wirklichkeit wurde das Konstanzprinzip aus den Tatsachen
erschlossen, die uns die Annahme des Lustprinzips aufnötigten. Bei eingehenderer Diskussion werden
wir auch finden, daß dies von uns angenommene Bestreben des seelischen Apparates sich als
spezieller Fall dem Fechner'schen Prinzip der Tendenz zur Stabilität unterordnet, zu dem er die Lust-
Unlustempfindungen in Beziehung gebracht hat.

Dann müssen wir aber sagen, es sei eigentlich unrichtig, von einer Herrschaft des Lustprinzips
über den Ablauf der seelischen Prozesse zu reden. Wenn eine solche bestände, müßte die übergroße
Mehrheit unserer Seelenvorgänge von Lust begleitet sein oder zur Lust führen, während doch die
allgemeinste Erfahrung dieser Folgerung energisch widerspricht. Es kann also nur so sein, daß eine
starke Tendenz zum Lustprinzip in der Seele besteht, der sich aber gewisse andere Kräfte oder
Verhältnisse widersetzen, so daß der Endausgang nicht immer der Lusttendenz entsprechen kann. Vgl.
die Bemerkung Fechner's bei ähnlichem Anlasse (ebenda, p. 90): »Damit aber, daß die Tendenz zum
Ziele noch nicht die Erreichung des Zieles bedeutet und das Ziel überhaupt nur in Approximationen
erreichbar ist, …« Wenn wir uns nun der Frage zuwenden, welche Umstände die Durchsetzung des
Lustprinzips zu vereiteln vermögen, dann betreten wir wieder sicheren und bekannten Boden und
können unsere analytischen Erfahrungen in reichem Ausmaße zur Beantwortung heranziehen.

Der erste Fall einer solchen Hemmung des Lustprinzips ist uns als ein gesetzmäßiger vertraut.
Wir wissen, daß das Lustprinzip einer primären Arbeitsweise des seelischen Apparates eignet,
und daß es für die Selbstbehauptung des Organismus unter den Schwierigkeiten der Außenwelt
so recht von Anfang an unbrauchbar, ja in hohem Grade gefährlich ist. Unter dem Einflusse
der Selbsterhaltungstriebe des Ichs wird es vom Realitätsprinzip abgelöst, welches ohne die
Absicht endlicher Lustgewinnung aufzugeben, doch den Aufschub der Befriedigung, den Verzicht
auf mancherlei Möglichkeiten einer solchen und die zeitweilige Duldung der Unlust auf dem
langen Umwege zur Lust fordert und durchsetzt. Das Lustprinzip bleibt dann noch lange Zeit die
Arbeitsweise der schwerer »erziehbaren« Sexualtriebe, und es kommt immer wieder vor, daß es,
sei es von diesen letzteren aus, sei es im Ich selbst, das Realitätsprinzip zum Schaden des ganzen
Organismus überwältigt.

Es ist indes unzweifelhaft, daß die Ablösung des Lustprinzips durch das Realitätsprinzip nur
für einen geringen und nicht für den intensivsten Teil der Unlusterfahrungen verantwortlich gemacht
werden kann. Eine andere, nicht weniger gesetzmäßige Quelle der Unlustentbindung ergibt sich
aus den Konflikten und Spaltungen im seelischen Apparat, während das Ich seine Entwicklung
zu höher zusammengesetzten Organisationen durchmacht. Fast alle Energie, die den Apparat
erfüllt, stammt aus den mitgebrachten Triebregungen, aber diese werden nicht alle zu den gleichen
Entwicklungsphasen zugelassen. Unterwegs geschieht es immer wieder, daß einzelne Triebe oder
Triebanteile sich in ihren Zielen oder Ansprüchen als unverträglich mit den übrigen erweisen, die sich
zu der umfassenden Einheit des Ichs zusammenschließen können. Sie werden dann von dieser Einheit
durch den Prozeß der Verdrängung abgespalten, auf niedrigeren Stufen der psychischen Entwicklung
zurückgehalten und zunächst von der Möglichkeit einer Befriedigung abgeschnitten. Gelingt es ihnen
dann, was bei den verdrängten Sexualtrieben so leicht geschieht, sich auf Umwegen zu einer direkten
oder Ersatzbefriedigung durchzuringen, so wird dieser Erfolg, der sonst eine Lustmöglichkeit gewesen
wäre, vom Ich als Unlust empfunden. Infolge des alten, in die Verdrängung auslaufenden Konfliktes
hat das Lustprinzip einen neuerlichen Durchbruch erfahren, gerade während gewisse Triebe am
Werke waren, in Befolgung des Prinzips neue Lust zu gewinnen. Die Einzelheiten des Vorganges,
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durch welchen die Verdrängung eine Lustmöglichkeit in eine Unlustquelle verwandelt, sind noch nicht
gut verstanden oder nicht klar darstellbar, aber sicherlich ist alle neurotische Unlust von solcher Art,
ist Lust, die nicht als solche empfunden werden kann.

Die beiden hier angezeigten Quellen der Unlust decken noch lange nicht die Mehrzahl unserer
Unlusterlebnisse, aber vom Rest wird man mit einem Anschein von gutem Recht behaupten, daß
sein Vorhandensein der Herrschaft des Lustprinzips nicht widerspricht. Die meiste Unlust, die
wir verspüren, ist ja Wahrnehmungsunlust, entweder Wahrnehmung des Drängens unbefriedigter
Triebe oder äußere Wahrnehmung, sei es, daß diese an sich peinlich ist, oder daß sie unlustvolle
Erwartungen im seelischen Apparat erregt, von ihm als »Gefahr« erkannt wird. Die Reaktion auf
diese Triebansprüche und Gefahrdrohungen, in der sich die eigentliche Tätigkeit des seelischen
Apparates äußert, kann dann in korrekter Weise vom Lustprinzip oder dem es modifizierenden
Realitätsprinzip geleitet werden. Somit scheint es nicht notwendig, eine weitergehende Einschränkung
des Lustprinzips anzuerkennen, und doch kann gerade die Untersuchung der seelischen Reaktion auf
die äußerliche Gefahr neuen Stoff und neue Fragestellungen zu dem hier behandelten Problem liefern.
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II

 
Nach schweren mechanischen Erschütterungen, Eisenbahnzusammenstößen und anderen, mit

Lebensgefahr verbundenen Unfällen ist seit langem ein Zustand beschrieben worden, dem dann
der Name »traumatische Neurose« verblieben ist. Der schreckliche, eben jetzt abgelaufene Krieg
hat eine große Anzahl solcher Erkrankungen entstehen lassen und wenigstens der Versuchung ein
Ende gesetzt, sie auf organische Schädigung des Nervensystems durch Einwirkung mechanischer
Gewalt zurückzuführen1. Das Zustandsbild der traumatischen Neurose nähert sich der Hysterie
durch seinen Reichtum an ähnlichen motorischen Symptomen, übertrifft diese aber in der Regel
durch die stark ausgebildeten Anzeichen subjektiven Leidens, etwa wie bei einer Hypochondrie
oder Melancholie, und durch die Beweise einer weit umfassenderen allgemeinen Schwächung und
Zerrüttung der seelischen Leistungen. Ein volles Verständnis ist bisher weder für die Kriegsneurosen
noch für die traumatischen Neurosen des Friedens erzielt worden. Bei den Kriegsneurosen wirkte
es einerseits aufklärend, aber doch wiederum verwirrend, daß dasselbe Krankheitsbild gelegentlich
ohne Mithilfe einer groben mechanischen Gewalt zustande kam; an der gemeinen traumatischen
Neurose heben sich zwei Züge hervor, an welche die Überlegung anknüpfen konnte, erstens, daß
das Hauptgewicht der Verursachung auf das Moment der Überraschung, auf den Schreck, zu fallen
schien, und zweitens, daß eine gleichzeitig erlittene Verletzung oder Wunde zumeist der Entstehung
der Neurose entgegenwirkte. Schreck, Furcht, Angst werden mit Unrecht wie synonyme Ausdrücke
gebraucht; sie lassen sich in ihrer Beziehung zur Gefahr gut auseinanderhalten. Angst bezeichnet
einen gewissen Zustand wie Erwartung der Gefahr und Vorbereitung auf dieselbe, mag sie auch eine
unbekannte sein; Furcht verlangt ein bestimmtes Objekt, vor dem man sich fürchtet; Schreck aber
benennt den Zustand, in den man gerät, wenn man in Gefahr kommt, ohne auf sie vorbereitet zu sein,
betont das Moment der Überraschung. Ich glaube nicht, daß die Angst eine traumatische Neurose
erzeugen kann; an der Angst ist etwas, was gegen den Schreck und also auch gegen die Schreckneurose
schützt. Wir werden auf diesen Satz später zurückkommen.

Das Studium des Traumes dürfen wir als den zuverlässigsten Weg zur Erforschung der
seelischen Tiefenvorgänge betrachten. Nun zeigt das Traumleben der traumatischen Neurose den
Charakter, daß es den Kranken immer wieder in die Situation seines Unfalles zurückführt, aus der
er mit neuem Schreck erwacht. Darüber verwundert man sich viel zu wenig. Man meint, es sei eben
ein Beweis für die Stärke des Eindruckes, den das traumatische Erlebnis gemacht hat, daß es sich
dem Kranken, sogar im Schlaf immer wieder aufdrängt. Der Kranke sei an das Trauma sozusagen
psychisch fixiert. Solche Fixierungen an das Erlebnis, welches die Erkrankung ausgelöst hat, sind
uns seit langem bei der Hysterie bekannt. Breuer und Freud äußerten 1893: Die Hysterischen leiden
großenteils an Reminiszenzen. Auch bei den Kriegsneurosen haben Beobachter, wie Ferenczi und
Simmel, manche motorische Symptome durch Fixierung an den Moment des Traumas erklären
können.

Allein es ist mir nicht bekannt, daß die an traumatischer Neurose Krankenden sich im
Wachleben viel mit der Erinnerung an ihren Unfall beschäftigen. Vielleicht bemühen sie sich eher,
nicht an ihn zu denken. Wenn man es als selbstverständlich hinnimmt, daß der nächtliche Traum
sie wieder in die krankmachende Situation versetzt, so verkennt man die Natur des Traumes.
Dieser würde es eher entsprechen, dem Kranken Bilder aus der Zeit der Gesundheit oder der
erhofften Genesung vorzuführen. Sollen wir durch die Träume der Unfallsneurotiker nicht an der
wunscherfüllenden Tendenz des Traumes irre werden, so bleibt uns etwa noch die Auskunft, bei

1  Vgl. Zur Psychoanalyse der Kriegsneurosen, mit Beiträgen von Ferenczi, Abraham, Simmel und E. Jones. Band I der
Internationalen Psychoanalytischen Bibliothek, 1919.
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diesem Zustand sei wie so vieles andere auch die Traumfunktion erschüttert und von ihren Absichten
abgelenkt worden, oder wir müßten der rätselhaften masochistischen Tendenzen des Ichs gedenken.

Ich mache nun den Vorschlag, das dunkle und düstere Thema der traumatischen Neurose zu
verlassen und die Arbeitsweise des seelischen Apparates an einer seiner frühzeitigsten normalen
Betätigungen zu studieren. Ich meine das Kinderspiel.

Die verschiedenen Theorien des Kinderspiels sind erst kürzlich von S. Pfeifer in der
»Imago« (V/4) zusammengestellt und analytisch gewürdigt worden; ich kann hier auf diese Arbeit
verweisen. Diese Theorien bemühen sich, die Motive des Spielens der Kinder zu erraten, ohne daß
dabei der ökonomische Gesichtspunkt, die Rücksicht auf Lustgewinn, in den Vordergrund gerückt
würde. Ich habe, ohne das Ganze dieser Erscheinungen umfassen zu wollen, eine Gelegenheit
ausgenützt, die sich mir bot, um das erste selbstgeschaffene Spiel eines Knaben im Alter von 1½
Jahren aufzuklären. Es war mehr als eine flüchtige Beobachtung, denn ich lebte durch einige Wochen
mit dem Kinde und dessen Eltern unter einem Dach, und es dauerte ziemlich lange, bis das rätselhafte
und andauernd wiederholte Tun mir seinen Sinn verriet.

Das Kind war in seiner intellektuellen Entwicklung keineswegs voreilig, es sprach mit 1½
Jahren erst wenige verständliche Worte und verfügte außerdem über mehrere bedeutungsvolle Laute,
die von der Umgebung verstanden wurden. Aber es war in gutem Rapport mit den Eltern und dem
einzigen Dienstmädchen und wurde wegen seines »anständigen« Charakters gelobt. Es störte die
Eltern nicht zur Nachtzeit, befolgte gewissenhaft die Verbote, manche Gegenstände zu berühren und
in gewisse Räume zu gehen, und vor allem anderen, es weinte nie, wenn die Mutter es für Stunden
verließ, obwohl es dieser Mutter zärtlich anhing, die das Kind nicht nur selbst genährt, sondern auch
ohne jede fremde Beihilfe gepflegt und betreut hatte. Dieses brave Kind zeigte nun die gelegentlich
störende Gewohnheit, alle kleinen Gegenstände, deren es habhaft wurde, weit weg von sich in eine
Zimmerecke, unter ein Bett usw. zu schleudern, so daß das Zusammensuchen seines Spielzeugs oft
keine leichte Arbeit war. Dabei brachte es mit dem Ausdruck von Interesse und Befriedigung ein
lautes, langgezogenes o–o–o–o hervor, das nach dem übereinstimmenden Urteil der Mutter und des
Beobachters keine Interjektion war, sondern »Fort« bedeutete. Ich merkte endlich, daß das ein Spiel
sei, und daß das Kind alle seine Spielsachen nur dazu benütze, mit ihnen »fortsein« zu spielen.
Eines Tages machte ich dann die Beobachtung, die meine Auffassung bestätigte. Das Kind hatte eine
Holzspule, die mit einem Bindfaden umwickelt war. Es fiel ihm nie ein, sie z. B. am Boden hinter
sich herzuziehen, also Wagen mit ihr zu spielen, sondern es warf die am Faden gehaltene Spule mit
großem Geschick über den Rand seines verhängten Bettchens, so daß sie darin verschwand, sagte
dazu sein bedeutungsvolles o–o–o–o und zog dann die Spule am Faden wieder aus dem Bett heraus,
begrüßte aber deren Erscheinen jetzt mit einem freudigen »Da«. Das war also das komplette Spiel,
Verschwinden und Wiederkommen, wovon man zumeist nur den ersten Akt zu sehen bekam, und
dieser wurde für sich allein unermüdlich als Spiel wiederholt, obwohl die größere Lust unzweifelhaft
dem zweiten Akt anhing2.

Die Deutung des Spieles lag dann nahe. Es war im Zusammenhang mit der großen
kulturellen Leistung des Kindes, mit dem von ihm zustande gebrachten Triebverzicht (Verzicht
auf Triebbefriedigung), das Fortgehen der Mutter ohne Sträuben zu gestatten. Es entschädigte sich
gleichsam dafür, indem es dasselbe Verschwinden und Wiederkommen mit den ihm erreichbaren
Gegenständen selbst in Szene setzte. Für die affektive Einschätzung dieses Spieles ist es natürlich
gleichgültig, ob das Kind es selbst erfunden oder sich infolge einer Anregung zu eigen gemacht
hatte. Unser Interesse wird sich einem anderen Punkte zuwenden. Das Fortgehen der Mutter kann

2 Diese Deutung wurde dann durch eine weitere Beobachtung völlig gesichert. Als eines Tages die Mutter über viele Stunden
abwesend gewesen war, wurde sie beim Wiederkommen mit der Mitteilung begrüßt: Bebi o–o–o–o!, die zunächst unverständlich blieb.
Es ergab sich aber bald, daß das Kind während dieses langen Alleinseins ein Mittel gefunden hatte, sich selbst verschwinden zu lassen.
Es hatte sein Bild in dem fast bis zum Boden reichenden Standspiegel entdeckt und sich dann niedergekauert, so daß das Spiegelbild
»fort« war.



S.  Freud.  «Jenseits des Lustprinzips»

10

dem Kinde unmöglich angenehm oder auch nur gleichgültig gewesen sein. Wie stimmt es also zum
Lustprinzip, daß es dieses ihm peinliche Erlebnis als Spiel wiederholt? Man wird vielleicht antworten
wollen, das Fortgehen müßte als Vorbedingung des erfreulichen Wiedererscheinens gespielt werden,
im letzteren sei die eigentliche Spielabsicht gelegen. Dem würde die Beobachtung widersprechen,
daß der erste Akt, das Fortgehen, für sich allein als Spiel inszeniert wurde, und zwar ungleich häufiger
als das zum lustvollen Ende fortgeführte Ganze.

Die Analyse eines solchen einzelnen Falles ergibt keine sichere Entscheidung; bei unbefangener
Betrachtung gewinnt man den Eindruck, daß das Kind das Erlebnis aus einem anderen Motiv
zum Spiel gemacht hat. Es war dabei passiv, wurde vom Erlebnis betroffen und bringt sich nun
in eine aktive Rolle, indem es dasselbe, trotzdem es unlustvoll war, als Spiel wiederholt. Dieses
Bestreben könnte man einem Bemächtigungstrieb zurechnen, der sich davon unabhängig macht,
ob die Erinnerung an sich lustvoll war oder nicht. Man kann aber auch eine andere Deutung
versuchen. Das Wegwerfen des Gegenstandes, so daß er fort ist, könnte die Befriedigung eines im
Leben unterdrückten Racheimpulses gegen die Mutter sein, weil sie vom Kinde fortgegangen ist
und dann die trotzige Bedeutung haben: Ja, geh' nur fort, ich brauch' dich nicht, ich schick' dich
selber weg. Dasselbe Kind, das ich mit 1½ Jahren bei seinem ersten Spiel beobachtete, pflegte ein
Jahr später ein Spielzeug, über das es sich geärgert hatte, auf den Boden zu werfen und dabei zu
sagen: Geh' in K(r)ieg! Man hatte ihm damals erzählt, der abwesende Vater befinde sich im Krieg,
und es vermißte den Vater gar nicht, sondern gab die deutlichsten Anzeichen von sich, daß es im
Alleinbesitz der Mutter nicht gestört werden wolle3. Wir wissen auch von anderen Kindern, daß sie
ähnliche feindselige Regungen durch das Wegschleudern von Gegenständen an Stelle der Personen
auszudrücken vermögen4. Man gerät so in Zweifel, ob der Drang, etwas Eindrucksvolles psychisch
zu verarbeiten, sich seiner voll zu bemächtigen, sich primär und unabhängig vom Lustprinzip äußern
kann. Im hier diskutierten Falle könnte er einen unangenehmen Eindruck doch nur darum im Spiel
wiederholen, weil mit dieser Wiederholung ein andersartiger, aber direkter Lustgewinn verbunden ist.

Auch die weitere Verfolgung des Kinderspiels hilft diesem unserem Schwanken zwischen zwei
Auffassungen nicht ab. Man sieht, daß die Kinder alles im Spiele wiederholen, was ihnen im Leben
großen Eindruck gemacht hat, daß sie dabei die Stärke des Eindruckes abreagieren und sich sozusagen
zu Herren der Situation machen. Aber anderseits ist es klar genug, daß all ihr Spielen unter dem
Einflusse des Wunsches steht, der diese ihre Zeit dominiert, des Wunsches: groß zu sein und so tun zu
können wie die Großen. Man macht auch die Beobachtung, daß der Unlustcharakter des Erlebnisses
es nicht immer für das Spiel unbrauchbar macht. Wenn der Doktor dem Kinde in den Hals geschaut
oder eine kleine Operation an ihm ausgeführt hat, so wird dies erschreckende Erlebnis ganz gewiß
zum Inhalt des nächsten Spieles werden, aber der Lustgewinn aus anderer Quelle ist dabei nicht zu
übersehen. Indem das Kind aus der Passivität des Erlebens in die Aktivität des Spielens übergeht,
fügt es einem Spielgefährten das Unangenehme zu, das ihm selbst widerfahren war, und rächt sich
so an der Person dieses Stellvertreters.

Aus diesen Erörterungen geht immerhin hervor, daß die Annahme eines besonderen
Nachahmungstriebes als Motiv des Spielens überflüssig ist. Schließen wir noch die Mahnungen an,
daß das künstlerische Spielen und Nachahmen der Erwachsenen, das zum Unterschied vom Verhalten
des Kindes auf die Personen des Zuschauers zielt, diesem die schmerzlichsten Eindrücke z. B. in
der Tragödie nicht erspart und doch von ihm als hoher Genuß empfunden werden kann. Wir werden
so davon überzeugt, daß es auch unter der Herrschaft des Lustprinzips Mittel und Wege genug gibt,
um das an sich Unlustvolle zum Gegenstand der Erinnerung und seelischen Bearbeitung zu machen.
Mag sich mit diesen, in endlichen Lustgewinn auslaufenden Fällen und Situationen eine ökonomisch

3 Als das Kind 5¾ Jahre alt war, starb die Mutter. Jetzt, da sie wirklich »fort« (o–o–o) war, zeigte der Knabe keine Trauer um sie.
Allerdings war inzwischen ein zweites Kind geboren worden, das seine stärkste Eifersucht erweckt hatte.

4 Vgl. Eine Kindheitserinnerung aus »Dichtung und Wahrheit«. Imago, V/4, Sammlung kleiner Schriften zur Neurosenlehre, IV.
Folge.
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gerichtete Ästhetik befassen; für unsere Absichten leisten sie nichts, denn sie setzen Existenz und
Herrschaft des Lustprinzips voraus und zeugen nicht für die Wirksamkeit von Tendenzen jenseits des
Lustprinzips, das heißt solcher, die ursprünglicher als dies und von ihm unabhängig wären.
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III

 
Fünfundzwanzig Jahre intensiver Arbeit haben es mit sich gebracht, daß die nächsten

Ziele der psychoanalytischen Technik heute ganz andere sind als zu Anfang. Zuerst konnte der
analysierende Arzt nichts anderes anstreben, als das dem Kranken verborgene Unbewußte zu
erraten, zusammenzusetzen und zur rechten Zeit mitzuteilen. Die Psychoanalyse war vor allem eine
Deutungskunst. Da die therapeutische Aufgabe dadurch nicht gelöst war, trat sofort die nächste
Absicht auf, den Kranken zur Bestätigung der Konstruktion durch seine eigene Erinnerung zu nötigen.
Bei diesem Bemühen fiel das Hauptgewicht auf die Widerstände des Kranken; die Kunst war
jetzt, diese baldigst aufzudecken, dem Kranken zu zeigen und ihn durch menschliche Beeinflussung
(hier die Stelle für die als »Übertragung« wirkende Suggestion) zum Aufgeben der Widerstände zu
bewegen.

Dann aber wurde es immer deutlicher, daß das gesteckte Ziel, die Bewußtwerdung des
Unbewußten, auch auf diesem Wege nicht voll erreichbar ist. Der Kranke kann von dem in ihm
Verdrängten nicht alles erinnern, vielleicht gerade das Wesentliche nicht, und erwirbt so keine
Überzeugung von der Richtigkeit der ihm mitgeteilten Konstruktion. Er ist vielmehr genötigt, das
Verdrängte als gegenwärtiges Erlebnis zu wiederholen, anstatt es, wie der Arzt es lieber sähe, als
ein Stück der Vergangenheit zu erinnern5. Diese mit unerwünschter Treue auftretende Reproduktion
hat immer ein Stück des infantilen Sexuallebens, also des Ödipuskomplexes und seiner Ausläufer
zum Inhalt und spielt sich regelmäßig auf dem Gebiete der Übertragung, d. h. der Beziehung
zum Arzt ab. Hat man es in der Behandlung so weit gebracht, so kann man sagen, die frühere
Neurose sei nun durch eine frische Übertragungsneurose ersetzt. Der Arzt hat sich bemüht, den
Bereich dieser Übertragungsneurose möglichst einzuschränken, möglichst viel in die Erinnerung
zu drängen und möglichst wenig zur Wiederholung zuzulassen. Das Verhältnis, das sich zwischen
Erinnerung und Reproduktion herstellt, ist für jeden Fall ein anderes. In der Regel kann der Arzt dem
Analysierten diese Phase der Kur nicht ersparen; er muß ihn ein gewisses Stück seines vergessenen
Lebens wiedererleben lassen und hat dafür zu sorgen, daß ein Maß von Überlegenheit erhalten
bleibt, kraft dessen die anscheinende Realität doch immer wieder als Spiegelung einer vergessenen
Vergangenheit erkannt wird. Gelingt dies, so ist die Überzeugung des Kranken und der von ihr
abhängige therapeutische Erfolg gewonnen.

Um diesen »Wiederholungszwang«, der sich während der psychoanalytischen Behandlung der
Neurotiker äußert, begreiflicher zu finden, muß man sich vor allem von dem Irrtum frei machen,
man habe es bei der Bekämpfung der Widerstände mit dem Widerstand des Unbewußten zu
tun. Das Unbewußte, d. h. das »Verdrängte«, leistet den Bemühungen der Kur überhaupt keinen
Widerstand, es strebt ja selbst nichts anderes an, als gegen den auf ihm lastenden Druck zum
Bewußtsein oder zur Abfuhr durch die reale Tat durchzudringen. Der Widerstand in der Kur geht
von denselben höheren Schichten und Systemen des Seelenlebens aus, die seinerzeit die Verdrängung
durchgeführt haben. Da aber die Motive der Widerstände, ja diese selbst erfahrungsmäßig in der
Kur zunächst unbewußt sind, werden wir gemahnt, eine Unzweckmäßigkeit unserer Ausdrucksweise
zu verbessern. Wir entgehen der Unklarheit, wenn wir nicht das Bewußte und das Unbewußte,
sondern das zusammenhängende Ich und das Verdrängte in Gegensatz zueinander bringen. Vieles
am Ich ist sicherlich selbst unbewußt, gerade das, was man den Kern des Ichs nennen darf; nur
einen geringen Teil davon decken wir mit dem Namen des Vorbewußten. Nach dieser Ersetzung
einer bloß deskriptiven Ausdrucksweise durch eine systematische oder dynamische können wir
sagen, der Widerstand der Analysierten gehe von ihrem Ich aus, und dann erfassen wir sofort, der

5 S. Zur Technik der Psychoanalyse II. Erinnern, Wiederholen und Durcharbeiten. Sammlung kleiner Schriften zur Neurosenlehre,
IV. Folge, S. 441, 1918.



S.  Freud.  «Jenseits des Lustprinzips»

13

Wiederholungszwang ist dem unbewußten Verdrängten zuzuschreiben. Er konnte sich wahrscheinlich
nicht eher äußern, als bis die entgegenkommende Arbeit der Kur die Verdrängung gelockert hatte.

Es ist kein Zweifel, daß der Widerstand des bewußten und vorbewußten Ichs im Dienste des
Lustprinzips steht, er will ja die Unlust ersparen, die durch das Freiwerden des Verdrängten erregt
würde, und unsere Bemühung geht dahin, solcher Unlust unter Berufung auf das Realitätsprinzip
Zulassung zu erwirken. In welcher Beziehung zum Lustprinzip steht aber der Wiederholungszwang,
die Kraftäußerung des Verdrängten? Es ist klar, daß das meiste, was der Wiederholungszwang
wiedererleben läßt, dem Ich Unlust bringen muß, denn er fördert ja Leistungen verdrängter
Triebregungen zutage, aber das ist Unlust, die wir schon gewürdigt haben, die dem Lustprinzip nicht
widerspricht, Unlust für das eine System und gleichzeitig Befriedigung für das andere. Die neue und
merkwürdige Tatsache aber, die wir jetzt zu beschreiben haben, ist, daß der Wiederholungszwang
auch solche Erlebnisse der Vergangenheit wiederbringt, die keine Lustmöglichkeit enthalten, die
auch damals nicht Befriedigungen, selbst nicht von seither verdrängten Triebregungen, gewesen sein
können.

Die Frühblüte des infantilen Sexuallebens war infolge der Unverträglichkeit ihrer Wünsche mit
der Realität und der Unzulänglichkeit der kindlichen Entwicklungsstufe zum Untergang bestimmt.
Sie ging bei den peinlichsten Anlässen unter tief schmerzlichen Empfindungen zugrunde. Der
Liebesverlust und das Mißlingen hinterließen eine dauernde Beeinträchtigung des Selbstgefühls als
narzißtische Narbe, nach meinen Erfahrungen wie nach den Ausführungen Marcinowski's6 den
stärksten Beitrag zu dem häufigen »Minderwertigkeitsgefühl« der Neurotiker. Die Sexualforschung,
der durch die körperliche Entwicklung des Kindes Schranken gesetzt waren, brachte es zu keinem
befriedigenden Abschluß; daher die spätere Klage: Ich kann nichts fertig bringen, mir kann
nichts gelingen. Die zärtliche Bindung, meist an den gegengeschlechtlichen Elternteil, erlag der
Enttäuschung, dem vergeblichen Warten auf Befriedigung, der Eifersucht bei der Geburt eines neuen
Kindes, die unzweideutig die Untreue des oder der Geliebten erwies; der eigene mit tragischem Ernst
unternommene Versuch, selbst ein solches Kind zu schaffen, mißlang in beschämender Weise; die
Abnahme der dem Kleinen gespendeten Zärtlichkeit, der gesteigerte Anspruch der Erziehung, ernste
Worte und eine gelegentliche Bestrafung hatten endlich den ganzen Umfang der ihm zugefallenen
Verschmähung enthüllt. Es gibt hier einige wenige Typen, die regelmäßig wiederkehren, wie der
typischen Liebe dieser Kinderzeit ein Ende gesetzt wird.

Alle diese unerwünschten Anlässe und schmerzlichen Affektlagen werden nun vom Neurotiker
in der Übertragung wiederholt und mit großem Geschick neu belebt. Sie streben den Abbruch der
unvollendeten Kur an, sie wissen sich den Eindruck der Verschmähung wieder zu verschaffen, den
Arzt zu harten Worten und kühlem Benehmen gegen sie zu nötigen, sie finden die geeigneten Objekte
für ihre Eifersucht, sie ersetzen das heiß begehrte Kind der Urzeit durch den Vorsatz oder das
Versprechen eines großen Geschenks, das meist ebensowenig real wird wie jenes. Nichts von alledem
konnte damals lustbringend sein; man sollte meinen, es müßte heute die geringere Unlust bringen,
wenn es als Erinnerung auftauchte, als wenn es sich zum neuen Erlebnis gestaltete. Es handelt sich
natürlich um die Aktion von Trieben, die zur Befriedigung führen sollten, allein die Erfahrung, daß sie
anstatt dessen auch damals nur Unlust brachten, hat nichts gefruchtet. Sie wird trotzdem wiederholt;
ein Zwang drängt dazu.

Dasselbe, was die Psychoanalyse an den Übertragungsphänomenen der Neurotiker aufzeigt,
kann man auch im Leben nicht neurotischer Personen wiederfinden. Es macht bei diesen den
Eindruck eines sie verfolgenden Schicksals, eines dämonischen Zuges in ihrem Erleben, und
die Psychoanalyse hat von Anfang an solches Schicksal für zum großen Teil selbstbereitet und
durch frühinfantile Einflüsse determiniert gehalten. Der Zwang, der sich dabei äußert, ist vom
Wiederholungszwang der Neurotiker nicht verschieden, wenngleich diese Personen niemals die

6 Marcinowski, Die erotischen Quellen der Minderwertigkeitsgefühle. Zeitschrift für Sexualwissenschaft, IV., 1918.
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Zeichen eines durch Symptombildung erledigten neurotischen Konflikts geboten haben. So kennt
man Personen, bei denen jede menschliche Beziehung den gleichen Ausgang nimmt: Wohltäter, die
von jedem ihrer Schützlinge nach einiger Zeit im Groll verlassen werden, so verschieden sie sonst
auch sein mögen, denen also bestimmt scheint, alle Bitterkeit des Undanks auszukosten; Männer, bei
denen jede Freundschaft den Ausgang nimmt, daß der Freund sie verrät; andere, die es unbestimmt
oft in ihrem Leben wiederholen, eine andere Person zur großen Autorität für sich oder auch für
die Öffentlichkeit zu erheben, und diese Autorität dann nach abgemessener Zeit selbst stürzen,
um sie durch eine neue zu ersetzen; Liebende, bei denen jedes zärtliche Verhältnis zum Weibe
dieselben Phasen durchmacht und zum gleichen Ende führt usw. Wir verwundern uns über diese
»ewige Wiederkehr des Gleichen« nur wenig, wenn es sich um ein aktives Verhalten des Betreffenden
handelt, und wenn wir den sich gleichbleibenden Charakterzug seines Wesens auffinden, der sich in
der Wiederholung der nämlichen Erlebnisse äußern muß. Weit stärker wirken jene Fälle auf uns, bei
denen die Person etwas passiv zu erleben scheint, worauf ihr ein Einfluß nicht zusteht, während sie
doch immer nur die Wiederholung desselben Schicksals erlebt. Man denke z. B. an die Geschichte
jener Frau, die dreimal nacheinander Männer heiratete, die nach kurzer Zeit erkrankten und von ihr
zu Tode gepflegt werden mußten7

7 Vgl. hiezu die treffenden Bemerkungen in dem Aufsatz von C. G. Jung, Die Bedeutung des Vaters für das Schicksal des Einzelnen.
Jahrbuch für Psychoanalyse, I, 1909.
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